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Gründen. Gelagert wurden Urkunden. Bibliotheken sammelten auch,
sie sind sozusagen materialisier te Gedächtnisse. Museen gehö-
ren ebenfalls zu dieser Kategorie, aber sie konzentrieren sich auf
eine Objekt-Kultur, also auf dreidimensionale Gegenstände. Entstan-
den sind sie durch die Wunderkammern und Sammlungen der Fürs-
ten. Zunächst hatten diese Sammlungen repräsentative Funktionen,
bald darauf aber auch wissenschaftliche. Seit dem 19. Jahrhundert
werden in verschiedenen Wissenschaften Anschauungsobjekte ge-
sammelt, um Theorien entwickeln zu können. Beispielsweise in der
Volks- und Völkerkunde und in einzelnen Naturwissenschaften war
das von Bedeutung.

Welche Bedeutung hat das Sammeln für Museen?
Museen sammeln, um materielle Kultur zu bewahren. Wissenschaft-
ler katalogisieren und inventarisieren. Diese systematisierten Samm-
lungen, aufbereitet durch Fachwissen, stellen sie dann der Öffent-
lichkeit zur Ver fügung. Das ist der Sinn musealen Sammelns. Seit
einhundert Jahren sind Museen Orte kultureller Bildung. Sozusagen
ein sekundäres Feld, dem die Beschäftigung mit den Sammlungen
als Wissensspeicher für die Gesellschaft voraus geht. 

Sie haben das Dokumentationszentrum Alltagskultur der
DDR 1993 mit aufgebaut und sind seit Anfang an dabei.
Viele Menschen haben Ihnen im Laufe der Zeit etliche
Dinge zukommen lassen. Können Sie sich an einen Alltags-
gegenstand besonders erinnern, der Ihnen für die Samm-
lung geschenkt wurde?

Wir haben mittlerweile 90000 Sammlungsgegenstände, die in sie-
ben Außendepots lagern. Das ist eine ganze Menge, denke ich. Vor
allem hinsichtlich der Behauptung, in der DDR habe es an allem
gemangelt. Ich erinnere mich an einen ganz frühen Gegenstand, ein
Inventarbuch der DDR-Museen. Es ist in wunderbares rotes Leinen
gebunden, mit einem Staatssiegel darauf. Für die Museen war lan-
desweit festgelegt, wie katalogisiert und inventarisiert wurde. 

Was bedeutet die Sammlung für Sie?
Für mich erschließt die Sammlung des Dokumentationszentrums
eine historische Situation. Ich lasse mich sehr stark von visuellen
Dingen anregen. Manche Merkmale an Objekten – auch in anderen
Sammlungen – werden erst auffällig, wenn man sie ganz genau
betrachtet. Diese Auffälligkeiten finde ich spannend. Sie sind es,
die oft zu überraschenden Zugriffen auf Geschichte führen. Ich
genieße sehr, dass man über Objekte zu neuen Fragestellungen
kommen kann. 

Formt das Sammeln eine eigene kulturelle Identität?
Sammeln beeinflusst Denkstrukturen. Ein Objekt ist nicht der Beleg
für eine historische Aussage. Es ist der Ausgangspunkt dafür, sich
die Welt noch einmal klar zu machen. Das ist das Entscheidende
für mich. Daher ist es wichtig, dass sich das Visuelle im Vordergrund
hält. Ich kann Ausstellungen nichts abgewinnen, die nur aus Text
und Bild bestehen. Das ist zwar die schnellste und einfachste Art
der Vermittlung. Aber eine solche Ausstellung nutzt die Chancen
eines Museums nicht aus, die Objekte mit ihrer ganzen inhaltlichen
Vielfalt aufzuzeigen. All die Gegenstände laden ein zu einer Aben-
teuerreise – das ist für mich das Schönste am Sammeln.

ANDREAS LUDWIG, 51, ist Direktor des Dokumentations-
zentrums Alltagskultur der DDR (DOK) in Eisenhüttenstadt. 
Das Gespräch führte Rieke Marquarding.

Herr Ludwig, fast jeder Mensch sammelt irgendwas. 
Menschen sammeln seit jeher Dinge. Warum?

Es gibt dafür verschiedene Erklärungsmuster. Zum einen ist es der
biologische Überlebenstrieb. Das greift heutzutage in unserer Gesell-
schaft in Europa nicht mehr, weil man hier alles kaufen kann. Dieses
Bedür fnis hat sich aber bei vielen Menschen erhalten. Sie horten
Dinge geradezu. Sammeln ist auch der Versuch, sich ein Bild von
etwas zu machen und sich in seinem Umfeld zu orientieren. 

Worum geht es den Sammlern konkret?
Viele Leute wollen etwas erreichen und streben nach Vollständigkeit.
Der Aspekt des Besitzens spielt daher eine Rolle. Sammeln ist je-
doch auch eine Form von Weltaneignung: ein Weg, Wissen zu ordnen
und zu begreifen.

Was macht die Faszination des Sammelns aus?
Sammeln ist Lust. Dahinter steckt das Bedürfnis, sich um etwas zu
kümmern. Die Bedeutung der Dinge kann allerdings auch Überhand
gewinnen, z.B. über soziale Beziehungen. Menschen, die mit Samm-
lern verheiratet sind, wissen wie komplizier t das sein kann. Wer
dinglich orientiert ist und dazu eine Sammel-Obsession hat, befin-
det sich in einer vollkommen anderen Welt. Das Sammeln spricht
ganz viele Sinne gleichzeitig an und ist daher so lustvoll. Sammeln
bedeutet, dass man Macht besitzt und über einen Bestand herr-
schen kann. Aber es geht auch um geistige Weiterentwicklung. Der
Gedanke, über Weltkenntnis zu verfügen, bereitet Befriedigung. Beim
Sammelprozess geschieht eine emotionale, intellektuelle und visu-
elle Aneignung. Diese Mischung macht Sammeln so reizvoll. 

Wann wird ein Objekt bedeutungsvoll? 
Das ist diese berühmte Umkodierung, vom Nutzungszusammenhang
in den kulturellen Zusammenhang. Es gibt eine spannende Theorie
des Hagener Museumsleiters Michael Fehr, der sich in Deutsch-
land auch mit der so genannten Mülltheorie bekannt gemacht hat.
Das bedeutet, ein Objekt hat einen Gebrauchswert. Wenn dieser
Gebrauchswert erfüllt ist, das Gerät kaputt oder nicht mehr modern
ist, wird es weggewor fen. Dann ist es in der besagten Müllphase.
Dort schlummert es mehrere Jahrzehnte vor sich hin und bekommt
dann – durch verschiedene Begebenheiten – einen kulturellen Wert.
Manchmal ist der Sammler Pionier, indem er sich Lücken sucht,
wo noch nicht gesammelt wird. Geschmacksfragen und allgemeine
gesellschaftliche Debatten beeinflussen aber in größeren Maßen
die Bedeutungssteigerung. Bedeutung wird gemacht. Danach ent-
steht das, was man einen Markt nennt. 

Gibt es einen Unterschied zwischen privatem 
Sammeln und musealem Sammeln?

Selbstverständlich. Das museale Sammeln hat ja nicht die persön-
liche Obsession eines Museumsleiters zum Ziel. Es ist so: Museen
bewahren Dinge. Die ersten Institutionen, die etwas bewahrt haben,
waren Archive. Das ergab sich schon im Mittelalter aus rechtlichen

Sammeln mit 
allen Sinnen

GESPRÄCH MIT ANDREAS LUDWIG ÜBER LUST,  

L IEBHABERSTÜCKE UND MÜLLTHEORIEN.  

UND DIE CHANCE,  DIE  WELT ZU BEGREIFEN.
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KE IN  ZOLLSTOCK , kein Nagel, kein Farb- oder Putzeimer wer-
den die letzten eiligen Arbeiten verraten, wenn im September 2005
Besucher erstmals das Max Ernst Museum in Brühl betreten. Mehr
als 35 Jahre werden dann vergangen sein, seit man hier mit dem
Aufbau einer Sammlung zu Leben und Werk des berühmtesten
Sohnes der Stadt begann. 

MAX ERNST, der 1891 in Brühl geboren wurde und in Köln, Paris,
den USA und später wieder in Frankreich lebte und arbeitete, prägte
mit seiner einzigartigen poetischen Bildsprache die Kunstgeschichte
des 20. Jahrhunderts entscheidend mit und gilt als Wegbereiter des
Dadaismus und Surrealismus. Im neuen Museum werden über 70
Skulpturen, eine umfassende Sammlung von Druckgrafiken sowie
500 Porträts und Dokumente von ebenso berühmten Zeitgenossen
und Weggefährten Einblick in das Schaffen des Ausnahmekünstlers
geben. 

D IESER  HATTE  SELBST durch Schenkungen den Grundstock für
den Aufbau einer Sammlung gelegt, die die Stadt Brühl seit 1969
durch den Erwerb von Originalen und Grafiken beständig erweiterte.
1976 starb Max Ernst. Bis es zum eigenen Museum kommen
sollte, diente das 1980 in Brühl eröffnete Max Ernst Kabinett als
Dokumentations-, Ausstellungs- und Forschungsstätte. 

ERST  1999 führten glückliche Umstände zu einer Initiative, aus
der die Gründung des neuen Museums hervorging: Der Kreisspar-
kasse Köln gelang es, die nahezu vollständige Sammlung der Druck-
grafik Max Ernsts zu erwerben. Der in Brühl geborene Arzt und
Kunstsammler Dr. Peter Schneppenheim hatte sie zusammenge-
tragen und forcierte mit dem Verkauf den Wunsch, das Werk des
Künstlers in einem Museum in dessen Heimatstadt zugänglich zu
machen. Einige Zeit später kaufte die Kreissparkasse von Dorothea
Tanning, der in New York lebenden Witwe Max Ernsts, 57 Skulptu-
ren und die Gussrechte für drei weitere Skulpturen aus dem

Privatbesitz des Künstlers. Der Grundstock für die Sammlung war
gelegt. Allein, es fehlte noch das richtige Haus und das Geld, auf
Dauer ein Museum einzurichten und unterhalten zu können. 

ALS  D IE  STADT  BRÜHL in unmittelbarer Nähe des Weltkulturerbes
Schloss Augustusburg das 1844 im Stil des Klassizismus errich-
tete Benediktusheim bereitstellte, und sich der Landschaftsverband
Rheinland durch ein enormes ideelles und materielles Engagement
an der Errichtung der Institution beteiligte, waren alle Vorausset-
zungen erfüllt: Mit der Gründung der »Stiftung Max Ernst« im Februar
2001 bündelten die Stadt, der Landschaftsverband und die Kreis-

Offene Türen für den 
Sohn der Stadt Stiftung würdigt den Künstler Max Ernst 

mit einem eigenen Museum in Brühl

MAX  ERNST  MUSEUM ⁄ ⁄ COMESSTRASSE  42 ⁄ ⁄ 50321  BRÜHL

⁄ ⁄ WWW.MAX - ERNST -MUSEUM.DE

Licht und Raum: Besucher gelangen
durch das gläserne Foyer ins Museum.

Frühes Selbstpor trait: 
Max Ernst als 18-Jähriger.
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sparkasse ihre vielfältigen Bemühungen um die Realisierung des
Museums in einem bisher einzigartigen Public-Private-Partnership:
Der Startschuss für das Max Ernst Museum war gefallen!

DOCH  B IS  ZUR Eröffnung des Gebäudes war es noch ein weiter
Weg: Ein Architekt musste gefunden, das Haus umgebaut, die Ein-
richtung geplant, die Mitarbeiter ausgewählt und – nicht zuletzt –
die Ausstellung konzipier t werden. Ein enormer Kraftakt für ein
kleines Team, dem seit Juni 2004 Dr. Bettina Mette als Direktorin
vorsteht. Bis Anfang Februar 2005 koordinier te sie die Arbeiten
noch aus dem ehemaligen Max Ernst Kabinett. Dabei hatte sie zahl-
reiche Entscheidungen zu fällen und Antworten zu finden: Für wel-
ches Kassen- und Buchungssystem soll man sich entscheiden?
Sind alle zu präsentierenden Objekte in einwandfreiem Zustand?
Die Sammlung musste inventarisiert, die Datenbank-Software instal-
lier t werden, Rahmungen für die empfindlichen Grafiken wurden 
in Auftrag gegeben und für jede der Skulpturen ein individueller und
passgenauer Sockel entwor fen. Auch eine besondere Aufgabe:
»Nicht zu vergessen ist die Konzeption der Eröffnungsausstellung –
die allererste Präsentation unserer wunderbaren Sammlung im neuen
Haus«, erklärt Bettina Mette, die in Athen, Florenz, Zürich und Köln
Klassische Archäologie, Sprachen und Kunstgeschichte studier t
hat. »Es mussten die ersten Flyer und Plakate produzier t werden,
wir brauchten eine Internet-Seite, auch einen Pächter für die
Gastronomie und den Museumsshop.«

BEI  ALLEN  –  und häufig gleichzeitig zu lösenden – Aufgaben erwie-
sen sich für die Direktorin ihre Zusatzstudien in Betriebswir tschaft
und Kulturmanagement als äußerst hilfreich. »Ganz nebenher« lau-
fen die Vorbereitungen auf den regulären Museumsbetrieb: erste
Führungen werden gebucht, Leihanfragen bearbeitet und für eigene
Ausstellungen gestellt. »An vorderster Stelle stehen die Kontakte
zu Sammlern, Freunden von Max Ernst oder möglichen Sponsoren
– und dann natürlich der Umzug der Kunstwerke, die noch an ver-

schiedenen Standorten deponiert sind«, sagt Bettina Mette. Wäh-
rend die Skulpturensammlung im Lager eines Kunstspediteurs auf
ihren Transport wartet, sind die Grafiken auf Werkstätten verschie-
dener Restauratoren und das Magazin des Rheinischen Landes-
museums verteilt. Weitere Grafiken sowie die Fotosammlung liegen
im Kabinett. Für das neue Museumsgebäude wird das eigene
Depot passgenau und mit einer entsprechenden Anzahl von Grafik-
schränken, Schiebewänden und Regalen eingerichtet werden.

D IE  UNZÄHL IGEN und ganz unterschiedlichen Aufgaben können
nur bewältigt werden, weil alle Beteiligten ihre Möglichkeiten und
Kompetenzen optimal einbringen. »Bei unserem Stiftungsmodell
geht es eben nicht nur um finanzielle Ressourcen«, erläutert die
Direktorin. »Viel wichtiger ist das fachliche Know-How und die Ver-
netzung der Kontakte unserer beteiligten Partner.« Von diesem be-
eindruckenden Beziehungsgeflecht werden die Besucher nach der
Eröffnung des Museums freilich nichts spüren. Ihnen geht es um
eines: Das Werk von Max Ernst endlich in seiner Geburtsstadt
bewundern zu können. Die Türen dazu stehen bald offen.

MECHT I LD  KRONENBERG

Einblicke: Die Galerie bietet viel 
Platz für Wechselausstellungen.

Zwischenstation: Bis zur Eröf fnung des
Museums lagern die Skulpturen im
Depot einer Kunstspedition.
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IN  DER  AOL  ARENA tickt die Uhr, Tag und Nacht. Im neuen Sta-
dion zählt sie die Jahre, Tage, Stunden, Minuten und Sekunden,
die der Hamburger Sportverein der ersten Liga angehört. Der Verein
ist der einzige Fußballklub Deutschlands, der in seiner langen Ge-
schichte niemals aus der Bundesliga absteigen musste, seit ihrer
Gründung im Jahr 1963. Die Erinnerung an ruhmreiche Zeiten und
das ausgeprägte Geschichtsbewusstsein haben für HSV-Fans in
und um Hamburg einen hohen Stellenwert. Und seit Februar 2004
gibt es für Nostalgie, Chronik und Sammlung einen festen Ort: 
das HSV-Museum direkt im Stadion. 

SCHON  SE I T  DEN 1920er Jahren kümmerten sich ehrenamtliche
Archivare um die Dokumentation von Urkunden, Vereinsnachrichten
und Presseartikeln des HSV. Die Idee, den Verein in seiner histori-
schen Gesamtheit den Fans und schließlich auch der breiten Öffent-
lichkeit präsentieren zu können, entstand Schritt für Schritt in den
1990er Jahren. Zunächst sollte eine Ausstellung der glänzenden
Pokale den treuen Fans die großen Erfolge des Klubs auf einen Blick
vor Augen führen. In Zusammenarbeit mit verschiedenen Vereins-
Gremien und -Abteilungen entstanden Vorgaben und Anhaltspunkte
für die geplante Schau. »Aber je mehr man darüber nachdachte,
desto mehr kam man zu der Überzeugung, dass es über den Ansatz
einer reinen Pokalschau hinausgehen musste«, erzählt Dirk Mansen,
der heutige hauptamtliche Museumsleiter. 

SEIT  DER IDEE vor nunmehr zehn Jahren sammelte der Hamburger
Sportverein also gezielt potenzielle Exponate für eine Ausstellung.

Vor allem Aufforderungen gegenüber Fans und Vereinsmitgliedern
sowie die Suche in Antiquariaten brachten große Er folge. Heute ist
die Sammlung sogar so umfangreich, dass sie bundesweit von Mu-
seen und Sonderausstellungen beliehen wird. Im neuen Stadion der
»Rothosen« – wie die Spieler des HSV gern genannt werden – wur-
den extra 200 m2 für Archiv und Depot der unzähligen Dinge und
Dokumente zur Vereinsgeschichte eingerichtet. 

MANSEN  WAR von Anfang an bei der Museumsplanung dabei, zu-
nächst als Fanbeauftragter, dann als Ideenstifter, Sammler und
»Jäger«. Seinen damals häufig belächelten Aktionen ist es zu ver-
danken, dass das Museum heute mit manch einer Kuriosität auf-
warten kann. Kurz entschlossen schnappte er sich beispielsweise
einen Werkzeugkoffer, bevor das alte HSV-Stadion am Hamburger

Trophäe, 
Trainerbank und 
Toupet Das HSV-Museum sammelt Relikte

Hamburger Sportgeschichte

HSV -MUSEUM ⁄ ⁄ S Y LVESTERALLEE  7  ( I N  DER  AOL  ARENA ) ⁄ ⁄ 22525  HAMBURG ⁄ ⁄ WWW.HSV -MUSEUM.DE

Tränen und Triumphe: Jahrelang 
fieber ten die Fans im alten Volks-
parkstadion auf diesen Sitzen mit 
ihrer Elf auf dem Rasen.

Goldenes Gastgeschenk: Der Verein erhielt die Galeere 
in den 1950er Jahren von Benfica Lissabon.
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Rothenbaum abgerissen wurde, und schraubte die alte Trainerbank
ab. Es war nicht einfach, die Verantwortlichen von der Notwendig-
keit eines Museums zu überzeugen; besonders die Frage nach der
Wir tschaftlichkeit wurde immer wieder gestellt. Mittlerweile sind
alle froh über den Mut zum Wagnis, denn die Besucherzahlen kön-
nen sich sehen lassen. Allein in den ersten zehn Monaten nach
der Eröffnung kamen mehr als 30 000 Interessierte.

FÜR D IE  AUSSTELLUNG holten sich die Macher professionelle Hilfe:
Wissenschaftler und Journalisten recherchier ten gemeinsam mit
den aktiven Helfern des HSV, trugen Objekte zusammen und wähl-
ten schließlich für das Museum aus. Hauptthema der Sammlung –
und damit des Museums – ist selbstverständlich der Fußball. Aber
die Planer wollten mehr. Und so hat die gesamte, mehr als 100-jäh-
rige Vereinsgeschichte Berücksichtigung gefunden. Dazu gehören
24 weitere Sportarten wie beispielsweise Handball, Leichtathletik,
Hockey oder Kanusport. Neben der Würdigung von Erfolgen und Aus-
nahmesportlern des HSV schlägt das Museum immer wieder eine
Brücke zur Zeitgeschichte: Was war in Hamburg los, als der HSV
Europa-Pokal-Meister wurde? Und auch: Wie verhielt der HSV sich
in den Jahren zwischen 1933 und 1945? Was passier te mit jüdi-
schen Mitgliedern? Recherchiert und ausgestellt sind Mitgliederlis-
ten und Schicksale einzelner Sportler. Dieses Konzept mit Bezug
zum zeitgeschichtlichen Rahmen und die Einbindung der anderen
Sportarten mache das Vereinsmuseum des HSV einzigartig in
Deutschland, sagt Mansen.

IN  DER »SCHATZKAMMER« des Museums findet sich die Ursprungs-
idee der Er folgsausstellung wieder. Aus Privatbesitz und aus dem
Archiv des HSV werden Pokale, Urkunden und andere Trophäen ne-
ben historischen Objekten des Vereins präsentiert: ein Wimpel des
SC Germania von 1907, die Urkunde über den Zusammenschluss
der Gründervereine, aus denen der HSV hervorging, unzählige Fotos
und – ungelogen! – das Toupet von Stürmerlegende Charly Dör fel.

Dazwischen findet sich auch eine kleine vergoldete Galeere aus
Portugal, das Lieblingsstück von Dirk Mansen. Sie ist ein Gastge-
schenk von Benfica Lissabon aus den fünfziger Jahren und lag lange
Zeit rabenschwarz und völlig verstaubt in einem alten Schrank auf
dem Dachboden der ehemaligen Geschäftsstelle. »Nun steht sie
funkelnd in der Ausstellung«, ist Mansen stolz. Für ihn ist die auf-
polier te Galeere ein Symbol für die Aufgabe des gesamten Muse-
ums geworden. »Viele Dinge aus der Vereinsgeschichte sind verges-
sen oder nicht mehr beachtet worden. Jetzt erinnern sie wieder an
wichtige Etappen und Ereignisse des HSV«, sagt der 41-Jährige. 

AUS  E INER  GEPLANTEN Pokalausstellung für Fans ist ein respek-
tables Museum geworden. Ein wenig Interesse am Fußballsport
sollten Besucher zwar mitbringen – aber die Sammlung des Hambur-
ger Sportvereins schafft es, Sportsgeist und Museumskultur für
ganz verschiedene Zielgruppen zusammenzubringen und unterhalt-
sam aufzubereiten: Neben Fans trifft man im HSV-Museum Archi-
tekturstudenten, Schulklassen und Hamburgbesucher.

JUL I E  CHR IST I AN I

Stürmer-Schopf: Das Toupet 
von Charly Dör fel zählt zu den 
Kuriositäten der Sammlung.

Glanz und Gloria: Etliche Pokale erinnern 
in der »Schatzkammer« des Museums an 
die großen Er folge des HSV.


